
ordentlicher Marxist hätte sein Gesell-
schaftsmodell nie und nimmer als Utopie 
gesehen – alles das, was er sich an Wün-
schenswertem ausgemalt haben mag, war 
für ihn schon als Potenz angelegt in der 
Wirklichkeit des Kapitalismus. 

Utopisches Bewusstsein braucht freilich 
nicht unbedingt die Vorstellung einer „ide-
alen Ordnung“, eine Schwundform des Uto-
pischen war immer auch die Fortschritts-
idee. Die war getragen von einer Zukunfts-
zuversicht, der Gewissheit, dass es – grosso 
modo – eine Verbesserung gebe in den Ge-
schicken der Menschheit. So war die klassi-
sche Moderne als solche durchzogen von 
utopischen Bewusstsein, wurde, als „utopi-
scher Moment“ (Susan Sontag) erlebt, war 
verbunden mit Optimismus, Kühnheit, 
Idealen. Selbst diese Schwundformen des 
Utopischen sind in den vergangenen Jah-
ren verloren gegangen. Auch wenn nur we-
nige bestreiten würden, dass es weiter 
„Fortschritte“ – im Plural – gibt, im Sinne 
der Verfeinerung von Technologien, von 
Innovation, auch von Verbesserungen in 
gesellschaftlicher Hinsicht, so ist kaum 
mehr jemand überzeugt, dass „der Fort-
schritt“ – im  Singular – ein Gesetz der Ge-
schichte sei. Eher wird er, wenn schon, als 
kontingent empfunden – es kann ihn ge-
ben, muss aber nicht. Besser: Er tanzt mit 
dem Rückschritt seinen Polka – zwei Schritt 
vor, zwei Schritt zurück. 
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Hallo Zukunft Wer sagt, dass die Weltwirtschaftskrise in der Katastrophe enden muss? Drei optimistische Ausblicke 

Wochenthema Hallo Apokalypse hieß schwarz-
malerisch das Thema der vori-
gen Woche. Die Debatte darüber 
auf freitag.de/wochenthema 

n Robert Misik 
Autor des Freitag

Vor ein paar Jahren brachte der 
Liederschreiber, Sänger, Thea-
termacher und Buchautor Pe-
ter Licht ein Album mit dem 
aufreizend unzeitgemäßen Ti-

tel heraus: „Lieder vom Ende des Kapitalis-
mus“. In  dem titelgebenden Stück hieß es: 
„Hast du schon hast du schon gehört / das 
ist das Ende // das Ende vom Kapitalismus  
/ jetzt isser endlich vorbei. // Vorbei / vor-
bei / vorbei / vorbei / vorbei vor-horbei / 
vorbei / vorbei / vor vorbei vorbei // Jetzt 
isser endlich vorbei.“

In einem Interview führte der Sänger 
aus, ihm wäre es dabei um die Behauptung 
gegangen, „es könnte sich auch alles anders 
ändern“. Und im Nachsetzen: „Es könnte 
doch sein, dass es den Kapitalismus ab 
morgen nicht mehr gibt.“ Das war, es ist 
noch nicht viele Jahre her, die Formulie-
rung der Utopie im Betriebsmodus des Ab-
surden. Die Option, dass alles anders sein 
könnte, wurde gerade nicht als Reales be-
handelt, sondern als esoterisches Phantas-
ma: dass alles anders ist, kann man sich 
vorstellen, so wie man sich alles mögliche 
vorstellen kann, etwa, dass die Schwerkraft 
morgen nicht mehr gilt oder die Sonne um 
die Erde kreist. So verdoppelte die Behaup-
tung, der Kapitalismus könne plötzlich 
„vorbei“ sein, den grassierenden Utopiever-
lust, und paradoxerweise hat sich auch 
heute so viel daran nicht geändert. Mittler-
weile ist zwar ein Totalkollaps der kapitalis-
tischen Produktionsweise vorstellbar, ein 
chaotisches Wirtschaftsamargeddon aus 
Kumulation systemischer Risiken, Banken-
krach und Staatsbankrotten – aber eine an-
dere Ordnung? Eine gute Idee? Einen Ideal-
staat gar? Funkstille – die hat keiner. 

Freilich, es ist nicht ausgemacht, dass 
eine solche nicht entsteht. Krisenzeiten 
waren immer auch „Verwandlungs-Zeiträu-
me“, wie das der Historiker Immanuel Wal-
lerstein nennt. Utopien schießen nicht aus 
dem Boden, wenn alles gut läuft, sondern 
wenn die Dinge im Argen liegen. Das utopi-
sche Bewusstsein ist halb Antipode des 
Apokalytischen, halb dessen Zwilling, weil 
die Apokalypse als Durchgangsstadium zur 
Herrlichkeit gesehen wird. Solches Krisen-
bewusstsein erlebt Krisen nicht als ausweg-
lose Malaise, sondern als systemische Wei-
chenstellung. Und sei es bloß als Trost, wie 
bei Hölderlin: „Wo Gefahr ist, wächst das 
Rettende auch?“ – Was eigentlich, wenn 
nirgendwo Rettendes wächst?

Die großen Utopien waren 
aseptische Phantasien
Utopien stehen in einen schlechten Ruf, 
aus verschiedenen Gründen. Schließlich 
sind Utopien meist Kopfgeburten, etwas 
für phantasievolle Schwärmer. Die erste 
und gleich kollossalste Utopie war natür-
lich die Religion und schon früh waren in 
dieser jene Ingredienzien angelegt, deren 
Spuren sich auch in den modernsten Uto-
pien findet: die Idee des Messianischen; 
des Sprunges von einem Reich der Be-
drücktheit in das der Freiheit; die Schaf-
fung eines neuen Menschen. Später dann 
die „großen Utopien“, die man früher schon 
als realitätsfremde Kopfgeburten bezeich-
nete, als „Träume, von einem Himmel, der 
niemals auf der Erde existieren“ kann (Wal-
lerstein). Meist hatten sie etwas von asepti-
schen Phantasien, mögen wir etwa an Tho-
mas Morus’ „Utopia“ aus dem 16. oder an 
Ernest Callenbachs „Ökotopia“ aus dem 20. 
Jahrhundert denken. 

Sie malten sich eine vernünftige, wider-
spruchsfreie und etwas zu gut aufgeräumte 
Welt aus – oder so genannte „Idealstaaten“ 
– aber sie meinten ihre Sache durchaus 
ernst. Ihr Betriebsmodus war der des paus-
bäckigen Vernunftglaubens: Man muss 
sich eine gute Ordnung nur im Kopfe ent-
werfen, dann brächte man die Menschen, 
diese vernunftbegabten Wesen, schon 
dazu, eine solche Welt zu schaffen. Sie wa-

ren am Reißbrett skizziert und die Welt, die 
sie zeichneten, roch ein wenig nach den 
Phantasiewelten aus heutigen Science-Fic-
tion-Filmen.

Wie man von der schlechten Realwelt in 
die gute Idealwelt kommen sollte, darauf 
gaben sie meist keine plausible Antwort. 
Die versuchte der Marxismus, der sich 
nicht zuletzt gegen den „utopischen Sozia-
lismus“ wandte, also gegen die „utopische 
Utopie“, und selbst so etwas wie einen „an-
ti-utopischen Utopismus“ etablierte. Weil 
das Wünschen wenig hilft, wenn in der Re-
alität keine Tendenzen auszumachen sind, 
die dem Guten günstig sind, versuchte Karl 
Marx die Utopie in der Wirklichkeit zu ver-
ankern. „Die Befreiung ist eine geschichtli-
che Tat, keine Gedankentat“, dekretierte er. 
Der Kommunismus müsse aus der Wirk-
lichkeit kommen, nicht aus dem Kopf. Ein 

n	Hans Thie 
Autor des Freitag

Hummer für alle. Fröhliches Kollek-
tiv. Überall Reichtum und Harmo-
nie. Nein, so ist sie nicht, die neue 

Ökonomie. Sie ist bisweilen immer noch 
lästig, aber durchaus keine Last. Es gibt 
noch Kaufhäuser, Behörden und Fabriken, 
wohl auch Werbung, Geld und Banken. 
Aber nichts ist völlig gleich geblieben. Vor 
allem die Menschen sind im Wesen wei-
cher. Nicht so hastig und bedrängt. Weni-
ger Hochmut und Demutsgesten. Kaum 
noch Verachtung und blinder Zorn. Als 
wäre ihnen Freundlichkeit injiziert. 

„Was Euch befremdet, hat mit Drogen 
nichts zu tun. Und Yoga für alle ist das Ge-
heimnis nicht. Die Weichspüler sind ganz 
anderer Art. Sehr einfach und doch revolu-
tionär. Wirkstoffe im institutionellen Ar-
rangement.“ Unsere Gastgeber vom Rat für 
empirische Prinzipienforschung nennen 
Namen wie aus Harry Potters Zauber-
schloss. Und so beginnt das Gleichnis vom 
horizontalen Fahrstuhl mit drei Stationen.

Die erste heißt Skanergia. Hier bestimmt 
die Bürgerschaft, was sie will und wie sie es 
will. Zum Beispiel Schulen fürs Empower-
ment. Oder: Stadt und Land ohne CO2. Das 

Prinzip heißt Sozialismus grün und regio-
nal. Was unmittelbare Zuwendung verlangt 
wie die Kleinen und die Alten, was elemen-
tar und lebenswichtig ist wie Gesundheit 
und Energie, ist allein der Provinzen Privi-
leg. Hier regieren der Bedarf und das ehr-
geizige Verlangen. Auch die Effizienz 
kommt nicht zu kurz. Denn alles Öffentli-
che ist öffentlich geworden. Kompromiss-
los, ohne Ansehen der Person. Im Trüben 
fischt kein Bürokrat, alle Vermerke stehen 
im Netz, und der Verschwender schnell am 
Pranger. Unerbittlich zeigen die Quartals-
zahlen des interprovinziellen Wettbewerbs, 
wer mit welchen Mitteln ein gutes Leben 
organisiert. Für ausnahmslos alle, wenn’s 
irgendwie geht. Skanergia – das ist Egalität 
in Bewegung, verlässliche Freiheit nicht 
minder.

Spöttisch der Name der zweiten Station: 
Domestocapo. Hier ist sie am deutlichsten 
spürbar, die alte Zeit. Fabrikation, Bau, 
Handel und Kundendienst – alles Bekannte 
ist am Platz. Privat wie eh und je. Mit Lohn, 
Preis und Profit. Doch dem Tiger von einst 
sind die Reißzähne gezogen. Leistungslos 
ist kein Einkommen mehr. Horrende Ren-
diten unbekannt. Die Erträge fließen allen 
zu, die mit Hirn und Hand dabei gewesen 
sind. Auch der Markt, der Anarchist vergan-
gener Tage, hat seinen Leichtsinn längst 

verloren. Wer etwas will, kommuniziert. 
Früh genug für fremder Menschen Plan. So 
wird’s ein System bestellter Ware. Stockt 
der Fluss, ist’s kein Malheur. Wo keine Or-
der, da kein Tun. Für niemanden muss das 
Kummer sein. Denn im Fall der Fälle steht 
Skanergia stets bereit. Aufzunehmen all 
jene, die das geschäftliche Treiben nicht 
mehr braucht, die im Dienste der Provin-
zen ihren Sinn nun finden. Oder nach Geis-
tigem lustvoll streben.

Ihr Ziel heißt dann Freementalli, die drit-
te, bunt bevölkerte Station. Hier sind Wis-
senschaft und Kultur zu Hause, Informati-
on, Programm und Kunst. Hier ist alles frei, 
zugänglich und kostenlos. Mensch trifft 
Menschheit, verlangt für seine Werke kei-
nen Preis. Archaisch rein und schrankenlos 

global herrscht Anerkenntnis als Leitmotiv. 
Wer viel gibt, wird mit Prestige entgolten. 
Wer in der ganzen Welt sein Publikum fin-
det, genießt Respekt universal. Die Gesamt-
heit der Provinzen kommt für die Welt des 
Geistes auf. Sie stellt das technische Gerüst 
und investiert im eigenen Interesse. Sie 
zahlt den Schöpfern ein Stipendium. Je 
nach Leistung, jahrelang. Und die Weltver-
besserungsprämie für das Meisterwerk.

So präsentiert sich die posttraumatische 
Wirtschaft in dreifacher Gestalt. Nicht im 
romantischen Einerlei, nicht im naiven 
Glauben an ein einziges Prinzip. Vielmehr 
als wechselseitige Befruchtung von Sorge, 
Produktion und Geist. Weshalb das so sein 
muss, erklärt uns der Rat: „Jede Station hat 
unabdingbar, unhintergehbar ihr Eigenle-
ben. Was sie gedeihen lässt, welche Sankti-
onen und Gratifikationen, welche gesell-
schaftlichen Wirkstoffe die richtigen sind, 
das herauszufinden, ist die entscheidende 
geschichtliche Tat. Alles Entfremdete, alles 
Systemische zu beseitigen oder es heimzu-
holen in die eigene bornierte Lebenswelt, 
das war die Dummheit unserer jungen Re-
bellen. Weit sind sie nicht gekommen, und 
danach haben wir gemeinsam Vergangen-
heit und Gegenwart geplündert. Wir glaub-
ten es nicht, aber genau so war es. Alles, 
was wir brauchten, war schon da.“

Zeitenwende Kapitalismus 
kaputt? Macht nichts. Denn 
Krisenzeiten waren immer 
auch Momente, in denen Uto-
pien aus dem Boden schossen

Wir bauen uns eine bessere Welt

Die Fortschritts-
idee war immer 
eine Schwund-
form des  
Utopischen

Von Skanergia nach Freementalli
Szenario I Wenn die Egalität in Bewegung kommt, beginnt die posttraumatische Ökonomie, erklärt der Weise Rat

n	Niels Boeing 
Autor des Freitag

Der Abschied von der schönen neuen 
Welt der Überkommunikation be-
ginnt mit kaum beachteten Nach-

richten in Online-Medien und Blogs. Im-
mer mehr Firmen, die sich der Mode des 
„sozialen Internets“ verschrieben haben, 
geht das Geld aus. Denn natürlich haben 
sie an ihren Gratis-Webdiensten keinen 
Cent verdient – ihr Geschäft war nur eine 
Wette auf eine rosige Zukunft, wie damals 
zur Zeit der ersten Internet-Blase.

Dann ein Paukenschlag: Die Kommuni-
kationsplattform Twitter, berühmt für Mil-
liarden – natürlich gratis – versendeter 
Kurznachrichten, die oft so gehaltvoll wie 
Klosprüche sind, findet keinen neuen In-
vestor und wird von Google übernommen. 
Während im Netzfeuilleton noch erregt 
über Googles Zuwachs an Macht und Nut-
zerdaten debattiert wird, kommt die Lawi-
ne der Pleiten ins Rutschen. Wo gestern 
noch virtuelle Existenzen ihr Leben ausge-
breitet hatten, ist plötzlich – nichts mehr.

Doch dann passiert etwas Merkwürdiges. 
Zwar steigen die Arbeitslosenzahlen in den 
westlichen Industrieländern unaufhalt-
sam. Betroffen sind gerade auch die Arbei-
ter der so genannten Wissensökonomie, 
die wie ein Fettauge auf der produzieren-
den Wirtschaft schwamm. Aber gleichzeitig 
schwillt auf den Webplattformen der ver-
bleibenden Anbieter die Aktivität enorm 
an. Wie sich herausstellt, denken die Neu-
ankömmlinge im Prekariat gar nicht daran, 
ihre Internetnutzung einzuschränken, 
denn die gilt ihnen inzwischen als ebenso 
unverzichtbar wie Strom und Trinkwasser. 
Stattdessen wird der zuvor überdrehte ma-
terielle Konsum hintangestellt.

Ein utopisches Raunen geht durchs Netz: 
Online-Communities, die vorher ohne jede 
Bodenhaftung durch den Cyberspace 
schwebten, teilen sich und docken nun ver-
stärkt an lokale Initiativen in der Offline-
Welt an. Die Cybergeografie gleicht sich 
innerhalb eines Jahres immer mehr der re-
alen an. Zugleich entstehen, von uner-
schütterlichen Enthusiasten getragen, 
neue Webverzeichnisse, die wie Brücken-
köpfe zwischen den lokalen Inseln den 

Austausch von Knowhow vermitteln. Wiki-
pedia erlebt einen unerhörten Boom.

Nur ein Strohfeuer? Der Zusammen-
bruch von Industrie und Finanzsektor 
greift schließlich auch auf die digitale In
frastruktur über. Die ersten Mobilfunk- 
und Netzwerkbetreiber gehen Pleite, die 
Investitionen in neue Netzleitungen kom-
men mangels Krediten binnen Monaten 
zum Erliegen – wovor ausgerechnet der 
größte Telekommunikationskonzern AT&T 
bereits zu Beginn der Krise gewarnt hatte. 
Das erste Opfer ist die so genannte Netz-
neutralität: Die Netzbetreiber machen 
wahr, was sie bereits vor Jahren angedroht 
hatten, und belegen die Übertragung von 
Multimediainhalten mit großem Daten-
aufkommen mit Extragebühren. Das macht 
den meisten Multimedia-Anbietern bald 
den Garaus.

Während so die digitale Infrastruktur 
erstmals ins Stottern kommt, erhält eine 
zuvor obskure Bewegung enormen Zulauf: 
die „Freifunk-Netze“. Nicht nur in den Me-
tropolen, auch andernorts schließen im-
mer mehr Leute ihre Computer zu lokalen 
Maschennetzen zusammen, die nur über 

einige Knoten mit dem Internet verbun-
den sind. Antennen basteln und Router 
konfiguieren wird in kurzer Zeit zum 
Volkssport der jüngeren Generationen. 
Berlin ist eine der ersten Großstädte, in de-
nen die gesamte Innenstadt mit einem 
zwar holprigen, aber immerhin selbst orga-
nisierten Netz überzogen ist, das wichtiges 
Knowhow für die Krise verfügbar hält.

Als es dann zum großen Zusammen-
bruch der industriellen Volkswirtschaften 
kommt, zerfällt die globale Infrastruktur 
endgültig: Übrig bleiben einige große 
Netze von Konzernen und Militär – und 
Zigtausende von selbst organisierten „Bür-
gernetzen“. Weil die Produktion neuer 
Computer und Telefone zum Erliegen ge
kommen ist, sind überall Reparaturwerk-
stätten aus dem Boden geschossen. Die 
einst gestylte Informationstechnik hat sich 
der Bricolage in den Elektronikshops auf 
dem Markt von Addis Abeba angenähert. 

Das Rauschen des „Web 2.0“ ist zwar ver-
stummt, aber dessen Reste sind zum Nähr-
boden für eine Renaissance lokaler Produk-
tion und neuer Versuche in lokaler Demo-
kratie geworden.

Ein himmlischer Äther voll tiefer Gespräche
Szenario II Wenn das Netzgeplapper in der Pleite endet, finden die Bürgernetze der Zukunft wieder Bodenhaftung

 Mehr Bilder des Architekten Jakob Tigges 
und außerdem einen Link zum Video-
Blog unseres Autoren auf freitag.de
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n	Ulrike Baureithel 
Autorin des Freitag

Untergangsjünger, so genannte „sur-
vivalists“, haben in den USA derzeit 
ungeahnten Zulauf. Der drohenden 

Katastrophe begegnen sie, indem sie sich 
mit Waffen, Medikamenten und Lebens-
mitteln versorgen und sich einbunkern. 
Gemessen daran geht das Leben hierzulan-
de seinen gespenstisch normalen Gang: 
Keine Massendemonstrationen, auf denen 
kriminelle Banker zur Verantwortung gezo-
gen würden, kein Sturm auf die Banken, 
um in Sachwerte zu fliehen – es ist, als wür-
de das, was kommt, durch eine Art Totstell-
reflex magisch zu bezwingen sein.

Den Verlauf der Kernschmelze des Sys-
tems wagen nur wenige zu prognostizie-
ren: Für die Betreiber der Internetplattform 
Leap 2020 beispielsweise, einem alternati-
ven Think Tank, steht sie schon kurz bevor. 
Aber ob Totalkollaps oder galoppierende 
Agonie, ein massenhafter Exodus in die 
Schrebergärten der Subsistenz wäre zu-
mindest in Deutschland schon ein räumli-
ches Problem, und „Zigarettenwährung 
und Stallhasen im Hinterhof“, die Robert 
Kurz kürzlich sarkastisch offerierte, sind 
keine wirklich überzeugende Alternative.

Was aber passiert, wenn die Arbeitslosig-
keit exponentiell ansteigt und die Kredit-
würdigkeit dahinschmilzt wie der Geld-
wert? Wenn die hyperanfällige Just-in-
time-Produktion ins Stocken gerät und die 
Stadtkämmerer zahlungsunfähig gewor-
den sind? Jetzt muss sich der globale Netz-
werker im Lokalen beweisen und Aus-
tauschbeziehungen schaffen, die zunächst 
einmal den Wertverfall des Geldes unter-
laufen: Die Leute müssen essen, also orga-
nisieren sich Städter und Landbevölkerung 
wie zur Blütezeit der Alternativen in Food-
Coops. Die in der Marktökonomie dahin-
dümpelnden Tauschringe werden eine 
ganz neue Konjunktur erleben: Denn statt 
des wertlosen Geldes kann man sich hier 
die Dinge des Alltags organisieren und viel-

leicht sogar verschüttete Fähigkeiten wie-
derentdecken. Wenn kein Naturaltausch 
zustande kommt, könnten Lokalwährun-
gen Vertrauen schaffen. 

Eine eher private, regional organisierte 
Übergangswirtschaft ersetzt natürlich kei-
ne komplexe Ökonomie, aber sie schärft in 
Zeiten der Krise möglicherweise den Blick 
für das Notwendige. Wer keinen Job mehr 
hat und Wissen oder Fertigkeiten in den 
lokalen Pool einbringen kann, erhält dafür 
ein Äquivalent, gewichtet nach Relevanz 
der Aufgabe und Nachfrage. Wer Kinder be-
treut oder den Müll wegräumt, erwirbt sich 
unter Umständen höhere Ansprüche als 
einer, der nur eine der bislang höher ent-
lohnten Arbeiten anbieten kann. Denkbar 
ist das Modell auch für die materielle Pro-
duktion, auch wenn das komplexere Ko-
operationen voraussetzt.

Vorbild für diese Art kollektiver Peer Pro-
duction ist nicht nur die Open Source-Be-
wegung für freie Software. Indigene Völker 
haben in den vergangenen Jahren die Sen-
sibilität für kollektive Wissensbewirtschaf-
tung geschärft, indem sie ihre Rechte an 
traditionellem Wissen gegenüber Konzer-
nen verteidigt haben. Statt patentierbaren 
und verkäuflichen Eigentumsrechten po-
chen sie auf Nutzungsrechte, die einer 
Gruppe oder allen zur Verfügung stehen. 

Ähnlich argumentieren arme Länder, wenn 
sie Zwangslizenzen für überlebensnotwen-
dige Medikamente fordern oder Bauern, 
die durch genmanipuliertes und patentier-
tes Saatgut von Konzernen abhängig ge-
macht werden. Dass Eigentumsmonopole 
die Innovationsfähigkeit von Gesellschaf-
ten untergraben können, hat sogar das Eu-
ropäische Patentamt eingestanden. Wenn 
Unternehmen in der Krise pleite gehen, 
werden Patente frei: Eine Chance für die 
Zivilgesellschaft, sie für die Allgemeinheit 
zurückzuerobern.

Die Idee der Peer-Group-Kooperation 
setzt voraus, dass zum einen Eigentum 
durch Besitz und Nutzung ersetzt wird, 
und dass zum anderen Menschen willens 
sind, ihr Wissen und ihre Fähigkeiten ein-
zubringen. Verelendete Menschen, die als 
„lebende Bomben“ durch die Welt maro-
dieren, wie es Hans-Magnus Enzensberger 
vor zehn Jahren angesichts des Nieder-
gangs des Sozialismus sah, werden dazu 
nicht in der Lage sein. 

Ob aus der Postapokalypse ein Laborato-
rium des Gemeinsinns und Gemeinwesens 
entstehen kann, wird entscheidend davon 
abhängen, ob die von der Krise Freigestell-
ten nicht um das nackte Überleben kämp-
fen müssen. Not macht erfinderisch, aber 
nicht frei.

Laboratorium des Gemeinsinns
Szenario III Wenn Menschen kooperieren und ihr Wissen teilen, profitieren am Ende alle davon

Nutzungs-
rechte für  
alle ersetzen  
verkäufliche 
Eigentums-
rechte

Wer etwas will, 
kommuniziert. 
Früh genug  
für fremder  
Menschen Plan

In gewissem Sinne war die neoliberale 
Phantasie-Ideologie, die gerade unterge-
gangen ist, die bislang letzte große Utopie, 
wenngleich eine etwas eigentümliche. Sie 
war getragen vom Optimismus, dass Dere-
gulierung und freie Märkte im globalen 
Maßstab die Welt reicher und besser ma-
chen würde, aber sie war auch davon über-
zeugt, dass das Wesentliche schon erreicht 
sei. Sie sah ihre „Utopie“ als verwirklicht an. 
Die liberalen und demokratischen Markt-
wirtschaften seien die beste aller denkba-
ren Ordnungen, das „Ziel“ gesellschaftli-
chen Fortschritts schon erreicht. Das war 
letztendlich die Pointe von Francis Fukuya-
mas Idee vom „Ende der Geschichte“. 

Die gesamte westliche kritische Traditi-
on war immer von unausgesprochenen in-
neren Motiven des Utopischen durchzo-
gen. Es wurde ja nicht einfach kritisiert, 
weil es so vieles gibt, was Wert wäre, kriti-
siert zu werden. Ein Akt der Kritik impli-
zierte, dass etwas in eine Krise geraten ist 
und durch Neues ersetzt werden müsse. 
Utopisches Zeiterleben erlaubte daher 
auch, mit Krisen produktiv umzugehen. 
Utopieverlust hat aus diesem Grund auch 
groteske Folgen, worauf der slowenische 
Philosoph Slavoj Zizek hinwies: So habe 
etwa die ökologische Bewegung absolut 
einsichtig gemacht, den Weltuntergang für 
höchst realistisch zu halten. Gleichzeitig 
kann sich keiner auch nur die kleinste Än-

derung des Wirtschaftssystems vorstellen. 
Skurriles Fazit: Die Endlichkeit der Welt 
mag realistisch sein, der Kapitalismus ist 
ewig. Zumindest galt das bis zum 15. Sep-
tember, bis zu dem Tag, als die US-Regie-
rung LehmanBrothers kollabieren ließ.

Der Gegner des Utopischen – 
kleingeistige Realisten
Seither kann man sich auch den Zusam-
menbruch des Kapitalismus realistisch vor-
stellen. An Krisenbewusstsein herrscht kein 
Mangel mehr. Die Praktiker versuchen den 
Zusammenbruch zu verhindern. In minis-
teriellen Planungsabteilungen wird über 
Finanzmarktregulierungen nachgedacht, in 
der Hoffnung, dass es da demnächst über-
haupt noch etwas zu regulieren gibt. Auf 
Attac-Kongressen wird über „Solidarische 
Ökonomie“ diskutiert und über Modelle 
von „New Work“ – über neue Arbeitsformen 
in den Ruinen des Kapitalismus, in denen 
nichts mehr geht. Die verwüsteten Gebiete 
gibt es heute schon, etwa in der Innenstadt 
von Detroit, sehr bald werden sich diese Zo-
nen ausweiten. In Think Tanks beginnt man 
über die neuen Spielregeln für den nächs-
ten Kapitalismus nachzudenken. Ökonkey-
nesianismus, einen „Grünen New Deal“ 
propagieren die Grünen. 

Eine „Groß-Idee“, gar ein alternatives Ge-
sellschaftsmodell wird da noch lange nicht 

draus. Aber es dämmert sehr vielen, 
dass es diesmal nicht damit getan sein 
wird, die Maschine Kapitalismus zum 
Mechaniker zu bringen mit der üblichen 
Bitte: „Reparieren“. Mr. Fix-it ist diesmal 
überfordert. Das ist dem Utopischen zu-
mindest nicht ungünstig. Der Gegner 
des Utopischen war ohnehin immer 
kleingeistiger Realismus. Dessen Le-
bensweisheiten lauteten stets: Verände-
rung? Geht nicht. Gute Ideen? Werden 
scheitern, weil das System stabil auf Au-
topilot fliegt. Reformen? Kosten zu viel, 
dafür ist kein Geld da. 

Für das Geld, das in den letzten Mona-
ten ins Finanzsystem gepumpt wurde, 
hätte man alle guten Ideen verwirkli-
chen können, die alle Gutmenschen die-
ser Welt je gefasst hatten. Eine Milliarde 
– ist ja kein Geld heutzutage. Selbst ein 
Grundeinkommen hätte man da quasi 
aus der Portokasse bezahlen können. 
Und auf Autopilot kann man heutzutage 
höchstens in den Abgrund fliegen. Solch 
betulicher „Realismus“, der alles Denken 
lähmt, ist keine Option mehr.

Utopie für den Flughafen Berlin-Tempelhof. So wird es nie sein – aber der Gedanke daran kann Berge versetzen (The Berg von Jakob Tigges, 2008)
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